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Erfolgloſe ruſſ

Lonbdon, 9. Januar. Die „Times“ will wiſſen, daß nach
der von der griechiſchen Regierung eingenommenen Haltung und
gach ihren Erklärungen an die Verbündeten von dem Miniſter
der Verbündeten in Rom eine neue Note verfaßt und nach
Athen geſchickt wurde. Die genauen Bedingungen ſind noch
nicht bekannt, man glaubt aber, daß darin die unverzügliche
Durchführung aller früher erhobenen Forderungen und die Be
kanntgabe der Annahme der genannten Bedingungen durch die
griechiſche Regierung binnen 48 Stunden verlangt wird.

Piräus, 9. Januar. Meldung des Reuterſchen Büros.)
Die Ententemächte Frankreich, England, Rußland
und Jtalien überreichten heute morgen der griechiſchen Regie
rung ein Ultimatum, in dem die Annahme der in der Note
vom 31. Dezember enthaltenen Forderungen binnen 48 Stunden
verlangt wird.

Berlin, 10. Jan. Gegenüber den neuen Forderungen
der Entente an die griechiſche Regierung heißt es in ver
ſchiedenen Morgenblättern, König Konſtantin werde
weiterhin verſuchen, ſeine Politik des Lavierens fortzuſetzen.
Die griechiſchen Reſerviſten arbeiteten fortgeſetzt im Sinne
der Befreiung von dem Druck der Alliierten.

Die fünftägige Schlacht an der Putna
Berlin, 9. Januar. (Amtlich.) Ueber die letzten

Kämpfe vom 4. bis 8. Januar meldet A. O. K. 9: Der Sieg in
der fünftätgigen Sch la t an der Putna iſt errungen.

war in einer von Natur ſtarken und gut ausgeI bvanten Stenune, deren Haupiteile die Brückenköpfe von Fun

bdeni und Focſani bildeten, anzugreifen.
Nach Beendigung der Augriffsvorbereitungen wurden am 4.

Vorſtellungen genommen. Am 5. brachen deutſche Diviſionen in
den Brückenkopf von Fundeni ein. Am 6. ſetzte ein groß ange
legter mit ſtarken Maſſen geführter ruſſiſcher Gegenangriff in
25 Kilometer Breite ein. Der Plan des Ruſſen war, die Mitte
der 9. Armee zu durchbrechen. Er ſcheiterte an dem zähen
Widerſtand unſerer Truppen und an der Stoßkraft bewährter
weſtpreußiſcher Bataillone, die den Feind zum Stehen brachten
und die durch vorübergehenden Erfolg des Feindes geſchlagene
Lücke ſchloſſen. So konnte unſer Angriff am 7. fortgeſetzt werden.

Die unter den Generalmajoren Huller und Melus und dem
Feldmarſchalleutnant Goiginger fechtenden deutſchen und öſter
reichiſch ungariſchen Truppen brachen in die Focſani Stellung ein,
ſießen tief durch, überrannten die zweite Linie, während gleich
zeitig die deutſchen Gebirgstruppen den Feind aus den Wald-
bergen des Odobeſti-Stockes warfen. Damit war die Schlacht ent
ſchieden

Mitte und linker Flügel der Mileeru- Stellung waren nicht
mehr zu halten. Am 8. fiel Focſani als Siegespreis, ſowie das
geſamte rechte Putna-Ufer in unſere Hand.

Neben ſchweren blutigen Verluſten büßte der Feind noch
99 Offiziere, über 5400 Gefangene, 3 Geſchütze und 10 Maſchinen
gewehre ein.

Die ſchlimme Lage der Ruſſen und Rumänen
im Moldaugebiet

Bern, 8. Januar. Der militäriſche Mitarbeiter des „Petit
Pariſien“ hält die Lage der Ruſſen und Rumänen im Moldau-
gebiet für ſchlimm, da jeglicher Verpflegungsnachſchub
für die Ruſſen unmöglich werde. Die Deutſchen verkennten
übrigens die Schwierigkeit der Aufgabe nicht, die ihnen noch
bevorſtehe und feierten ihre Erfolge mit auffallend mäßiger
Sprache.

Ehrung durch den Kaiſer
Der Kaiſer hat dem königlich bayeriſchen Generalleut-

want Ritter v. Kneuhsl! durch folgendes Allerhöchſtes
Handſchreiben das Eichenlaub zum Orden Pour le mérite
verliehen:

An den königlich Generalleutnant Ritter von
Kneuhsl, Kommandeur der königl. bayeriſchen 11. Jnfanterie-
Diviſion, über Armecekommando Mackenſen.

Mein lieber Generalleutnant Ritter v. Kneuhsl!
Jch verleihe Jhnen heute zu einem Zeitpunkt, an dem Sie

die ruhmreichen Schlachtfelder Rumäniens mit Jhrer königl.
bayeriſchen 11. Diviſion zu neuem Wirken verlaſſen, das
Eichenlaub zu Meinem Orden Pour le mérite. Seit Jhrer
Aufſtellung ſtehen Sie an der Spitze dieſer überall bewährten
Diviſion, die auf den verſchiedenſten Kriegsſchauplätzen in
Weſt und Oſt unvergängliche Lorbeeren geerntet hat. Die
Namen Przemhsl, Verdun, Argeſul und Filipeſti ſind Mark-
ſteine der Siegeslaufbahn, auf der Sie mit feſter Hand und
zielbewußter Sicherheit Jhre tapferen, ſtets kampfesfreudigen,
unermüdlichen Truvpen von Erfolg zu Erfolg geführt haben.
Geben Sie der braven Diviſion Meine hohe Anerkennung mit
Meinem Gruße und beſten Wünſchen bekannt.

Wilhelm I. R.

Demiſſion des ſpaniſchen Kabinelts
Madribd, 9. Januar. Meldung des Reuterſchen Bureaus.
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Abendbericht des Großen hauptquartiers
Berlin, 9. Jan., abends. (Amtlich.) Jm Weſten

Gefechtstätigkeit. Bei Riga und Jacobſtadt blieben
ruſſiſche Angriffe erfolglos.

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht

Wien, 9. Jan. Amtlich wird verlautbart:
Oeſtlicher Kriegsſchauplatz

Jm Raum ſüdöſtlich von Focſani wurde der Gegner
bis an die Mündung des Rimnic-Sarat- Fluſſes zurückge
worfen. Die öſterreichiſch- ungariſchen und deutſchen Streit
kräfte, denen der Feind in der Schlacht bei Focſani unter
legen iſt, gewannen, ihren Sieg ausnützend, die Putna,
auf deren linken Ufer ſich die Ruſſen erneut zu ſtellen
ſcheinen. Dieſe haben in den zwei letzten Kampftagen
99 Offiziere und 5400 Mann an Gefangenen eingebüßt
und 3 Geſchütze und 10 Maſchinengewehre verloren.

Am Südflügel der Heeresfront des Generaloberſt
Erzherzog Joſeph erkämpften die Truppen des Feld
marſchalleutnants von Ruiz bei Jresci und Caunpurile
in ſchwierigem Gelände und in Schnee und Froſt weitere
Vorteile. Sonſt an der Oſtfront bei den öſterreichiſch-un-
gariſchen Streitkräften nichts von Belang

Jkalieniſcher und ſüdöſtlicher Kriegsſchauplatz
Lage unverändert.

Der Skellvertreker des Chefs des Generalſtabes
v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.
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Droht der Schweiz Gefahr durch Frankreich?
Die „Münchener Neueſten Nachrichten“ ſchreiben:
Jn der franzöſiſchen Preſſe iſt ſeit einiger Zeit wieder

ein Spiel im Gange, um die Schweiz wegen
Deutſchland beſorgt zu machen. Man ſpricht von
deutſchen Abſichten gegen die ſchweizeriſche Neutralität,
von Jnvaſions- und Durchzugsplänen. Der Fall wird
zwiſchen den Pariſer Blättern und einigen weſtſchweize
riſchen franzöſiſchen Blättern unermüdlich hin und herge
zogen. Einige ſchweizeriſche Staatsmänner haben ſich be
reits veranlaßt geſehen, in der Preſſe Erklärungen abzu
geben, daß kein Grund zur Beſorgnis nach irgend einer
Richtung vorhanden iſt, und daß die Schweiz ihre Neu
tralität nach allen Seiten wahren wird. Jetzt hat nun nach
Berner Meldungen die franzöſiſche Regierung einen Schritt
getan, in dem das Verſprechen der Achtung der Schweizer
Neutralität wiederholt wird, gleichzeitig aber werden
eigenartige Erklärungen abgegeben, die offenbar der Be
ſorgnis vor militäriſchen Maßnahmen auf franzöſiſcher
Seite vorbeugen ſollen. Wenn ſich herausſtellen ſollte, daß
Frankreich an der ſchweizeriſchen Grenze
Truppenverſtärkungen vornimmt, dann würde
mit einem Mal klar, weshalb in all dieſen Wochen die fran
zöſiſche Preſſe nicht müde wurde, von deutſchen Jnvaſions
plänen zu reden, nicht weil Deutſchland mit irgend welchen
haltbaren Gründen der Vorbereitung unneutraler Hand
lungen verdächtigt werden konnte, ſondern weil Frankreich
ſelbſt Abſichten hat, die verſchwiegen werden müſſen. Wir
halten auch gegenüber dieſer neueſten franzöſiſchen Aktion
feſt an unſerem Vertrauen in die Entkſchloſſenheit der
Schweiz, der Achtung ihrer Neutralität mit allen Mitteln
Geltung zu verſchaffen. Von Deutſchland droht dieſer
Neutralität keine Gefahr. Wir denken gar nicht daran,
ſchweizeriſches Gebiet in den Bereich militäriſcher Ope
rationen zu ziehen. Die Schweiz hat von deutſcher Seite
nichts zu beſorgen. Mögen aber ihre Augen vor den Ge
fahren offen ſein, die von anderer Seite drohen.

Verſenkt
Kopenhagen, 9. Jan. Der Dampfer „Dannewirke“

(1431 Tonnen), mit Kohlenladung von England nach Gibraltar,
wurde im nördlichen Teile des Kanals von einem deutſchen
Unterſeeboot verſenkt als 5. däniſcher Dampfer ſeit Neujahr.

ie Beſatzung iſt in dem nord franzöſiſchen Hafen Lannich ge-

däniſche Dampfer „Svend“, mit Holzladung von
Schweden nach England, wurde von einem deutſchen Kriegsſchiff
nach einem deutſchen Hafen aufgebracht.

Amfterdam, 9. Jan. Der Marineminiſter teilte geſtern in
der zweiten Kammer mit, daß er ſein interniertes deutſches

U-Boot' angekauft habe. l'Vorherriſchaft

he Angrife bei Riga und Jacohſtadt

Ein befriſtetes Ultimatum an Griechenland Deutſchland und Amerika
Der amerikaniſche Botſchafter Gerard hat auf dem

Feſtmahl der amerikaniſchen Handelskammer in Berlin,
das am 6. Dezember ihm zu Ehren gegeben wurde, ſeine
Ausführungen, in denen er auf die Reden des Staats
ſekretärs Dr. Helfferich und des Direktors der Deut
ſchen Bank v. Gwinner antwortete, mit der Erklärung
geſchloſſen, die Beziehungen zwiſchen Deutſch
land und den Vereinigten Staaten von
Amerika ſeien zu keinem Zeitpunkt ſeit der Gründung
des Deutſchen Reichs beſſer geweſen als gegenwärtig. Der
Wert dieſes Wortes muß vielleicht nicht ſo ſehr nach der
unmittelbaren als vielmehr nach einer weiter zurückliegenden
Vergangenheit beurteilt werden. Es hat eine Zeit gegeben,
wo in den Beziehungen der beiden Länder eine verſtändnis-
und vertrauensvolle Annäherung eingetreten war, die bis
dahin nicht beſtanden hatte. Das war zu der Zeit, als
amerikaniſche und deutſche Gelehrte im Wechſel an den
beiderſeitigen Hochſchulen tätig waren und der Bruder des
deutſchen Kaiſers Prinz Heinrich von Preußen ſeine Reiſe
durch die Unionſtaaten unternahm. Unter dieſen Geſichts-
punkten will der Ausſpruch des amerikaniſchen Botſchafters
bewertet ſein, daß die deutſch- amerikaniſchen Beziehungen
niemals beſſer geweſen ſeien, als in dieſem Augenblick.

Wenn dies aber der Fall iſt, dann werden wir auch wach-
ſendes und beſſeres Verſtändnis in den Vereinigten Staaten
für die drei entſcheidenden Kriegsfragen er-
warten dürfen zu denen Staatsſekretär Dr. Helfferich
in ſeiner Rede auf dem Feſtmahl der amerikaniſchen
Handelskammer Stellung genommen hat. Da iſt zunächſt

die von unſeren Feinden ausgeübte Nachrichtenſperre und
Preſſebeeinfluſſung, die die Wahrheit über Deutſchland nicht
zur Geltung kommen läßt. Daß die Worte des Staats-
ſekretärs über dieſen Gegenſtand auf den amerikaniſchen
Botſchafter Eindruck gemacht haben, darf man wohl aus
ſeiner Aeußerung ſchließen: bei der Beurteilung der Stim
mung Amerikas ſollte man ſich in Deutſchland immer vor
Augen halten, daß alles, was man hier darüber erfährt,
meiſtens nur durch Vermittlung fremder Länder hierher
gelangt. Mit dieſer Aeußerung hat der amerikaniſche Bot-
ſchafter tatſächlich vor aller Welt feſtgeſtellt, daß
es die fremde d. h. in erſter Linie die feindliche
Preſſe iſt, die die Wahrheit fälſcht und mitden Mitteln der Lüge, der Entſtellung und Verleumdung
darauf hinarbeitet, die guten Beziehungen zwiſchen Deutſch
land und den Vereinigten Staaten nach Myplichkeit zit
ſtören. Staatsſekretär Dr. Helfferich ſeinerſeits hat dann
in ebenſo geſchickter wie dankenswerter Weiſe auf das wich-
tigſte Beiſpiel der vubliziſtiſchen Stimmungsmache zu
Gunſten der Entente hingewieſen, indem er vor dem amt
lichen Vertreter der Vereinigten Staaten und vor den Mit-
gliedern der amerikaniſchen Handelskammer von den Ur-
ſachen des Krieges ſprach, indem er dem angeblichen
Pazisfismus unſerer Feinde ſchonungslos die Maske abriß
und mit einer Entſchiedenheit, die keinen Zweifel duldet,
Frankreich, das eine weit größere Friedensſtärke der Armee
als Deutſchland unterhalten und vor dem Kriege
Milliardenſummen an Rußland für den ausgeſprochenen
Zweck der Kriegsvorbereitung gegen uns vorgeſtreckt hat,
und daneben England, das die halbe Erde und die ganze
See für ſich in Anſpruch nimmt, für den Ausbruch des
Krieges verantwortlich machte. Die Entente wird nicht
wagen dürfen, die vor der amerikaniſchen Handelskammer
und in Gegenwart des amerikaniſchen Botſchafters ge-
haltenen Reden zu-fälſchen. So darf man hoffen,
daß endlich auch das amerikaniſche Volk
nunmehr die Urſachen des Krieges, wieſie wirklichſind, kennen lernen wird. Wenn
Staatsſekretär Dr. Helfferich in Anſchluß an ſeine Feſt
ſtellungen über die Urſachen des Krieges erklärt hat, er
wolle nicht den Eindruck erwecken, als möchte er der Neu
tralität der Vereinigten Staaten zu nahe treten, ſo iſt
auch das ein Wort, das hoffentlich ſeinen Eindruck jenſeits
des Ozeans nicht verfehlen wird, zumal der Staatsſekretär
hinzugefügt hat, daß eine Neutralität, wie wir ſie
verſtehen, beide Parteien mit gleichem Maße mißt,
beiden Parteien in gleichem Maße Achtung erweiſt. Schließ-
lich hat der Staatsſekretär betont, daß wir nach dem Kriege
den Vereinigten Staaten manches und vielleicht mehr und
beſſeres als andere Länder zu bieten haben, ſo daß erwartet
werden dürfe, daß der Verkehr zwiſchen Deutſchland und
Amerika nach dem Kriege ſich enger und unmittelbarer ge
ſtalten werde als bisher. Auch an dieſem Wort, das von der
Stärke und Zuverſicht Deutſchlands Zeug
nis ablegt, wird das amerikaniſche Volk ſchwerlich vorüber
gehen können, bringt es doch zum Ausdruck, daß das deutſche
Volk entſchloſſen iſt, für die Befreiung von der

Englan,d s nach dem Kriege auch
auf



Reichsgetreide jetzt und ſpäter
Von Unterſtaatsſekrotär Michaelis,

Vorſitzender des Direktoriums der Reichszgetreideſtelle.

Wir verbinden unxwillkürlich mit dem Gedanken des
Friedensſchluſſes die Hoffnung auf Wiederherſtellung der
wirtſchaftlichen Zuſtände, wie ſie vor dem Kriege waren.
Die zwangsweiſe Erfaſſung und Verteilung der wichtigſten
Lebensmittel iſt eine große Laſt. Wir ſind gründlich von
dem Gedanken geheilt, daß durch eine ſtaatliche Verteilung
der Lebensmittel gerechte Zuſtände herbeigeführt werden.
Jede Rationierung von Lebensmitteln trägt die Gefahr der
Ungerechtigkeit in ſich. Die Berückſichtigung der indi
viduellen Bedürfniſſe iſt nicht bis zum letzten möglich.
Selbſt wenn wir uns bemühen, gerecht abzuſtufen, den
Schwerarbeitern und der heranwachſenden Jugend mehr zu
geben als der anderen Bevölkerung, wenn wir den Unter
ſchied zwiſchen Stadt und Land meochen und die Selbſt
verſorger etwas beſſer ſtellen als die vom Staate verſorgten:
es bleiben ſtets Ungerechtigkeiten; der eine bekommt für
ſeinen Bedarf zu wenig, der andere hat übrig. Dazu
kommen nun all die den gewöhnlichen Sterblichen un
verſtändlichen Folgen der rückhaltloſen Erfaſſung aller Be
ſtände. Es wird dem Landwirt unverſtändlich bleiben,

warum ihm auch das minderwertige, das feuchte, das aus
gewachſene, das zerſchlagene Getreide genommen werden
muß, das doch in Friedenszeiten ohne weiteres dem Vieh
gegeben wird, und warum er ſtatt deſſen teuere andere
Futtermittel kaufen muß. Die Landwirte werden ſtets
darunter leiden, daß ſie alles Getreide, das ſie nicht ſelbſt
verzehren, abliefern und damit die hiervon gewonnene
Kleie aus der Hand geben müſſen uſw. Und trotzdem ſind
dieſe Maßnahmen zur Durchführung des geſamten Ver-
ſorgungsplanes unbedingt nötig.

Nun beſteht wohl allgemein die Hoffnung, daß, wenn
der Friede kommt, alle dieſe Unnatürlichkeiten beſeitigt
werden, daß die Knappheit der Portionen auſhört und
daß jeder wieder ſo viel kaufen und verzehren kann, wie er
will. Dieſe Hoffnung iſt leider eine trügeriſche. Wir
werden damit rechnen müſſen, daß wir für eine geraume
Zeit, vielleicht für mehrere Jahre, mit einer weiteren Be
ſchränkung des Verbrauchs und einer Rationierung der
wichtigſten Lebensmittel uns abfinden müſſen. Deutſchland
wird auch in den kommenden Friedensjahren zunächſt faſt
ausſchließlich auf das angewieſen ſein, was in ſeinen eigenen
Grenzen an Lebensmitteln hergeſtellt wird. Hieran werden
in erſter Linie unſere Hondels- und Währungsverhältniſſe
ſchuld ſein. Der Schiffsraum zur Einfuhr ausländiſchen
Getreides wird außerordentlich knapp ſein und wird für den
Jmport anderer nötigerer Rohſtoffe in Anſpruch genommen
werden. Die Verſchlechterung unſerer Valuta wird uns
nötigen, ſo wenig wie möglich aus dem Ausbande zu im-
portieren und das ganze Streben darauf zu richten, die Aus-
fuhr zu ſteigern. Dabei iſt noch nicht in Rechnung gezogen,
inwieweit durch unfreundliche Zuſammenſchlüſſe unſerer
Feinde auch über die Kriegszeit hinaus Schädigungen
unſeres Grenzverkehrs eintreten. Dazu kommt aber auch,
doß in allen Nachbarländern und auch in Amerika die
Ernten ſehr zurückgegangen ſind und daß in allen unſeren
Nachbarländern nach Schluß des Friedens eine gewaltige
Knappheit der Lebensmittel wenn nicht gar eine Not
herrſchen wird. Es wird ſich das merkwürdige Bild ent
hüllen, daß Deutſchland, das von ſeinen Feinden aus
gehungert werden ſollte, ſchließlich in ſeiner Verſorgung
mit den wichtigſten Lebensmitteln, insbeſondere mit Ge
treide, das relativ am beſten verſorgte Land ſein wird.

Wenn Deutſchland aber ſomit im weſentlichen auf ſich
angewieſen ſein wird, dann wird ſelbſt wenn die für uns
nutzbaren Flächen noch durch beſetzte Gebiete vergrößert
werden eine Knappheit an Brot und Futtergetreide und
damit auch an Fett bei uns herrſchen. Deutſchland iſt ſchon
unter normalen Verhältniſſen nicht in der Lage, das nötige
Brot und Futtergetreide ſelbſt zu produzieren. Die Ernte
kann ſchon bei vollem Ergebnis nur dann reichen, wenn
rationiert wird. Nun iſt aber durch die gegenwärtige
Kriegswirtſchaft die Lebensfähigkeit der deutſchen Land-
wirtſchaft nicht unerheblich verringert. Es iſt zwar dankens-
werterweiſe geſchehen, was geſchehen konnte. Die Zurück-
gebliebenen haben mit Aufbietung aller Kräfte gearbeitet;
aber die Einſchränkung der Zahl der Landarbeiter, ins
beſondere der eigenen Wirtſchafter, die Beſchränkung in der
Belieferung mit künſtlichem Dünger, die Behinderung der
land wirtſchaftlichen Maſchinen wegen Stockung der Kohlen
transporte uſw. haben doch eine derartig hemmende Wir ung
auf die Produktion ausgeübt, daß wir mit vollen Ernten

ſelbſt bei durchweg günſtigem Wetter nur nach Ab-
lauf mehrerer Karenzjahre werden zu rechnen haben.

Es wird alſo auch nach dem Frieden nötig ſein, den
Riemen eng geſchnallt zu halten. Wir werden weiter ſcharf
rationieren müſſen. Wir werden weiter alles Brotgetreide,
auch das minderwertige, für die menſchliche Nahrung er-
faſſen müſſen, und wir werden bis über den Bäcker hin den
Konſum zu regeln haben. Erleichterungen werden erſt all-
mählich eintreten und werden dann mit großer Befriedi-
gung entgegengenommen werden. Man muß aber den Ge
danken mit vollem Ernſt erfaſſen, daß zunächſt wegen des
Friedensſchluſſes eine Erleichterung auf dem Gebiete der
Lebensmittelverſorgung ſoweit es ſich wenigſtens um die
Maſſengüter handelt nicht eintreten wird. Der Sehn-
ſuchtsruf „Gebt uns Frieden, gebt uns mehr Brot!“ hat
keine innere Begründung. Deſſen müſſen wir uns bewußt
bleiben und nicht wegen des Mangels, unter dem wir
leiden, nach Frieden ſchreien. Nein, ſondern das Unver-
meidliche tragen: ſich gegenſeitig helfen mit voller Selbſt
entſagung, die Kräfte bis zum äußerſten anſpannen, um die
Eüter zu ſchaffen, die Deutſchland hervorbringen kann, und
im übrigen volles Vertrauen zu Gott und unſerer gerechten
Sache haben. Das iſt's, was not tut!

Der „Reichsanzeiger“
enthält eine Bekanntmachung betr. das Verbot der Einfuhr
entbehrlicher Gegenſtände, die Bekanntmachung betr. Aende-
rung der Poſtordnung vom 20. März 1900, die Bekannt-
machung der Reichsbekleidungsſtelle über Aenderung der
Annahmebewilligung S 7, Abſatz 1 der Bundesrotsver-
ordnung vom 10. Juni 1916 und 23. Dezember 1916 für
die Lieferung an Kleinhändler und Vorarbeiter auf Erund
der Beſcheinigung 4. z am J als Priſe D Porrbuh aufgeb

Zum Jahrestage der Räumung
der Halbinſel Gallipoli

In England und Frankreich mehren 3 die Stimmen, die
ernſtlich zum Rückzuge von Saloniki mahnen, weil die Lage
Sarrails ſich von Tag zu Tag b'edenklicher geſtalte. Aber man
zögert noch, weil die Preisgabe von Saloniki das engliſche An
ſehen in der Levante unwiederbringlich vernichten würde.

Es liegt eine gewiſſe Jronie der Weltgeſchichte darin, daß
gerade jetzt die die Lage überſchauenden militäriſchen Vierver
bands Kreiſe das Saloniki- Abenteuer liquidiren möchten, vie ſie
juſt vor einem Jahre das Dardanellen- Abenteuer aufgegeben
haben, als ſie am 8./9. Januar 1916 die Gallipoli- Halbinſel völlig
räumten.

Jm ganzen dauerten die Operationen vor den Dardanellen
rund 1026 Monate, und nach der Landung franzöſiſcher und eng
liſcher Truppen auf Gallipoli waren am Tage dec Räumung 8

tonate verfloſſen. Siegesſicher ſchrieben die „Times“ zu Be
inn der Dardanellen-Unternehmung vom bevorſtehenden

endepunkt des Krieges“ und pochten ſtolz darauf, „daß man ſich
guf keinen Fall einen Fehlſchlag geſtatten dürfe“. Die „Daily
Mail“ prophezeite: „Die 38-Zentimeter Geſchütze unſerer
Schlachtſchiffe werden jetzt die 600jährige Herrſchaft
des türkiſchen Kaiſerreiches an den Darda-
nellen hinwegblaſen, und Deutſchland wird
ſeine Pläne in Atomezerſchellen ſehen.“ Und
am 7. Mai fühlte Herr Churchill das Nahen des ſiegreichen eng
liſchen Friedens: „Durch die Meerenge der Dardanellen und
durch die Schluchten von Gallipoli führt der kürzeſte Weg zum
triumphierenden Frieden!“

Fetzt klingt's wie blutiger Hohn. Das mit ungeheurem Pomp
angekündigte Dardanellen- Abenteuer ſtellt nach dem Urteil eines
Londoner Blattes nur einen einzigen „monumentalen Mißerfolg“,
eine „unglaubliche Dummheit“ dar. Der Unterſtaatsſekretär
Tennant bezifferte am 11. Dezember 1915 im engliſchen Unter
hauſe die britiſchen Verluſte an den Dardanellen bis dahin auf
4015 Offiziere, 108 006 Mann; hinzu kamen 96683 Mann, die
wegen Krankheit in Lazarette übergeführt werden mußten.
Rechnet man zu dieſen 209604 noch die Verluſte der farbigen
engliſchen Truppen und der Franzoſen hinzu, ſo kann man die
Geſamtvecrluſte getroſt guf 300 000 Mann anſetz?n. Verſenkt
wurden 12 feindliche Linienſchiffe und Kreuger, 17 Panzer-
kreuzer zum Teil ſehr ſchwer beſchädigt, außerdem büßten die
verbündeten Flotien etwa 20 Unterſeeboote, Torpedoboote uſw.
ein. Rund 5 Milliarden Mark hat das Unternehmen vec-
ſchlungen.

Kein neues Gibraltar, kein Aden oder Singapore iſt den
Engländern auf Gallipoli entſtanden. Der Traum von dem
ſtolzen Einzug der ruſſiſchen Truppen in Konſtantinopel iſt
gusgeträumt. Wir gedenken an dieſem Jahrestage mit beſon-
derem Stolze dieſes glänzenden Erfolges der türkiſchen Armee
ſt dieſes herrlichen Sieges deutſch-türkiſcher Waffenbrüder

Die engliſchen Schiffsrqumnöte
London, 7. Jan. Die Wochenſchrift „Notion“ ſchreibt:

Unſer Schiffsraum iſt ſo beſchränkt worden, daß, wenn
unſerer Schiffahrt noch viel zugemutet wird, die Ver
ſorgung unſeres Landes und der Ausfuhrhandel,
der nötig iſt, um unſeren enormen finanziellen
Ver pflichtungen nachzukommen, Gefahr laufen,
zuſammenzubrechen. Unter dieſen Umſtänden kann
man von einer ſtärkeren Beteiliqung an einer Offen
ſive von Saloniki aus nicht den ſiegreichenAusgang für uns erwarten, den alle wünſchen, ſondern
wir würden nur unſere zahlenmäßige Ueberlegenheit ein
büßen.

Engliſcher Heeresbericht
vom 8. Januar abends. Am Abend des 7. Januar verſuchte der
Feind dreimal ſich unſeren Stellungen ſüdöſtlich von Souche z
zu nähern, wurde aber jedesmal durch unſer Feuer zurückgetri
ben und ließ viele Verwundete liegen. Die Artillerie war an

vielen Stellen längs der ganzen Front tätig; wir unterhielten
ein wirkſames Feuer öſtlich von Lesbo eufs, auf beiden
Ufern der Ancre und öſtlich von Neu ve Chapelle. Der
Feind beſchoß Ypern heftig. Geſtern wurde eine Anzahl feind
licher Batterien durch unſere Artillerie in einen ernſthaften
Kampf verwickelt unter Mitwirkung unſerer Flugzeuge. Viele
Plätze von militäriſcher Bedeutung hinter den feindlichen Linien
wurden erfolgreich mit Bomben beworfen. Eine Anzahl von
Luftkämpfen fand ſtatt. Drei feindliche Flugzeuge wurden zur
Landung gezwungen und beſchädigt. Zwei von unſeren Flug
zeugen werden vermißt.

Franzöſiſcher Heeresbericht
vom 8. Januar nachmittags. Während der Nacht Patrouillen
gefechte in der Gegend von Bouchavesnes und im Parroy-
Walde. Sonſt iſt nichts zu melden.

Vom B. Jan. abends. Auf dem rechten Ufer der Maas ziem
lich lebhafter Artilleriekampf in der Gegend am Fuße der Maas-
höhen. Unſere Batterien unterhielten ein Zerſtörungsfeuer auf
die deutſchen Anlagen in der Woevre und im Chevalier-Gehölz.
Auf der übrigen Front war der Tag verhältnismäßig ruhig.

Belgiſcher Bericht. Auf der ganzen Yſer-Front große
beiderſeitige Artillerietätigkeit, beſonders bei Dixmuiden und
Steenſtraete.

Graf Czernin nach Wien zurückgekehrt
Dresden, 9. Januar. Der öſterreichiſchungariſche Miniſter
Graf Czernin hat mit ſeiner Begleitung geſtern Abend Dresden
wieder verlaſſen und iſt nach Wien zurückgekehrt,

Eine irrige Meldung
Die „Voſſ. Zig.“ bringt eine Mitteilung über die Unter

zeichnung deutſch-türkiſcher handels politiſcher Verträge, die heute
erfolgen ſoll. Dieſe Mitteilung iſt irrtümlich. Gemeint ſind
offenbar die zwiſchen dem Deutſchen Reich und der Türkei ver
handelten Rechtsverträge, für deren Unterzeichnung der Termin
aber noch nicht feſtgeſetzt iſt.

Friedensſchwindler
Rotterdam, 9. Januar. „Nieuwe Rotterdamſche Couvrant“

meldet aus London: Der frühere Lordkanzler Buckmaſter
erklärte am Sonnabend in einer öffentlichen Verſammlung, daß
alle Friedensvorſchläge ſo raſch als möglich öffentlich bebannt-
gegeben werden ſollten. Kein Vorſchlag ſollte ohne weiteres
verworfen werden. Auf jeden ſollte eine begründete, gewiſſen
haft erwogene Antwort gegeben werden.

Aus Furcht vor deutſchen U-Booten

Wie der „Tewps“ meldet, hat im Dezember nur
ein einziges Schiff Las Palmas (Madeira) ange
laufen, während Schiffe franzöſiſcher und italieniſcher
Flagge den Hafen vollſtändig mieden.

Ein Dampfer als Priſe eingebracht
Hamburg, 9. Januar. Der norwegiſche

m

Die Lieferungsverträge
zwiſchen Stadt und Land

In der Berliner Stad verordnetenverſammlung hat Ober.
bürgermeiſter Wermuth, der zugleich Vorſitzender des Deutſchen
Städtetages iſt, in ziemlich entſchiedener Weiſe gegen den Vor
ſchlag des Präſidenten des Kriegsernährungsam es Stellung
genommen, der bekanntlich dahin geht, die nicht der zenkralen
Bewirtſchaftung zu unterwerfenden Lebensmittel durch Liefe.
rungsverträge zwiſchen den kommunalen Bedarfsverbänden und
Erzeugungsvereinigungen für die großſtädtiſche Bevölkerunz
ſicherzuſte llen. Er hat zunächſt betont, daß insbeſondere die
Milchverſorgung der Städte durch eine ſchärf?re Erfaſſung der
Milchmengen auf dem Lande gebeſſert werden müßte und könnte.
In dieſer Hinſicht iſt richtig, daß durch eine auch an dieſer
Stelle vielfach befürwortete zweckmäßigere Ocganiſation der
örtlichen Sammelſtellen und einen beſſeren Aufbau der Lebens
mittelbeſchaffung von unten auf unter Mitwirkung der ländlichen
Bevölkerung noch mehr getan werden kann. Abwegig iſt jedoch
die grundſätzliche Meinung des Berliner Oberbürgermeiſters, daß
bei den Selbſtverſorgern die Zumeſſung etwas höherer Lebenz.
mittelanteile nicht am Platze ſei. Die Notwendigkeit für eine
derartige Bevorzugung der Ecxzeuger iſt ſo natürlich und menſch-
73 t anditch daß darüber kein Wort mehr verloren zu werden
rau

Ebenſo irrig waren die Ausführungen des Berliner Stadt-
oberhauptes über die gegenwärtige Kartoffelverſorgung. Infolge
des milden Wetters der letz'en Tage waren die h
im allgemeinen ausreichend; Klagen wurden nur vereinzelt laut,
Die Gemeinden hatten alſo Gelegenheit, ihre Hilfsvorräte zu ver
ſtärken oder neu aufzufüllen, um für die kommende, ungus,
bleibliche Froſtzeit gerüſtet zu ſein. Jnwieweit durch die Vor
ſchläge des Kriegsernährungsam'es auch ein Syſtemwechſel in der
Kartoffelverſorgung herbeigeführt werden ſoll, ſteht noch nicht
feſt. Es iſt aber jedenfalls nicht richtig, daß von den Land-
wirten Kartoffelmengen im Hinblick auf die Preiserhöhung im
Februar zurückgehalten werden. Durch zahlreiche militäriſcheKommiſionen ſind in allen Bezirken die Kartoffelmieten nicht

nur von außen beſichtigt, ſondern auch geöffnet, die Kartoffeln
ſelbſt geprüft, gewogen und wieder hineingelegt worden. Hierbei
ſind zum allergrößten Teil irgend welche Anſtände nicht zu
machen geweſen, insbeſondere ſind Zurückhaltungen nennens,
werter Art nicht feſtgeſtellt worden. Ganz vereingzelte Fälle
dürfen keineswegt verallgemeinert werden.

Dieſe militäriſchen Prüfungen liegen zwar nicht im Jntereſſe
der Allgemeinheit, weil durch das Oeffnen der Mieten die Gefahr
des Verderbens der Kartoffeln größer und die Kartoffelverſor-
gung damit nicht beſſer, ſondern erheblich ſchlechter wird, ſie ſind
aber inſofern wertvoll, als ſie geeignet ſind, wenigſtens über den
augenblicklichen Beſtand an Kartoffeln Aufſchluß zu geben und
die Schuld oder Unſchuld der Landwirte zu erweiſ en. Frzend
welche Schlüſſe für die ſpätere Verſorgung der Bevölkerung aus
dieſen Ermittelungen laſſen ſich nicht ziehen, da niemant die
Höhe der noch eintretenden Verluſte richtig einſchätzen kann.
Wenn Lieferungsverträge etwa über Frühkartoffeln zwiſchen den
Städten und der Landwirtſchaft in Ausſicht genor men ſein
ſollten, ſo wäre es ſehr zu bedauern, wenn durch die ablehnende
Haltung der Städte, wie ſie der Berliner Oberbürgermeſter
angekündigt hat, Schwierigkeiten entſtehen würden; denn durch
ſolche Lieferungsverträge könnte vor allem auch die für die Land
wirtſchaft wichtige Frage der Saatkartoffeibeſhaffung gelöſt
werden. Hierin gehen die Jntereſſen von Strdt und Land
ſo eng wie ſelten zuſammen. Wirken die Städte an der Be
ſchaffung von Saatkartoffeln für die ihnen überwieſenen
Lieferungsbezirke mit, ſo wird dadurch zugleich die Kartoffelver-
ſorgung der betreffenden Städte aus der nächſten, Ernte auf eine
ſichere Grundlage geſtellt.

Angriff eines deutſchen Flugzeuges auf
einen Heſſelballon

Am 11. Dezember 1916, 3,20 Uhr mittags, ſtacteten in ihrem
Kampfflugzeug Leutnant F. und Leutnant A., um einen eng
liſchen Feſſelballon bei La Croix Mamuſe abzuſchießen. Jn 1300
Meter Höhe überflogen ſie die feindlichen Linien und griffen kurz
darauf den Ballon in 1100 Meter Höhe an. Das Flugzeug kam
bei dieſem Angriff in heftiges Feuer der feindlichen Abwehr-
geſchütze; der Ballon wurde aber ſehr raſch von unten eingeholt
und verſchwand für kurze Zeit in einer niedrigen Wolkenbank.
Darauf ſetzte das Flugzeug zu einem zweiten Angriff an. Dem
immer tiefergehenden Ballon ſtieß es dabei bis auf 300 Meter
über dem Boden nach. Auch dieſer Angriff erfolgte im ſtändigen
ſchwerſten Abwehrfeuer von Geſchützen und Maſchinengewehren.
Trotzdem unternahm die Beſatzung noch einen dritten Angriff in
nur 200 Meter Höhe, um endlich den Ballon in Brand zu be-
kommen. Da erhielt die Maſchine einen Treffer in den Benzin-
tank; gleichzeitig wurde der Führer durch einen Prellſchuß am
rechten Arm verwundet. Das bedingte den Abbruch der Unter-
nehmung. Beim Rückflug wurden Touppenlager und übende
feindliche Truppen allerorts erkannt. Mit Maſchinengewehren
griff die Beſatzung dieſe an, und ging dabei bis auf 20 und ſogar
10 Meter über den Boden herunter. Feindliche Reiter vertolgten
das Flugzeug in der Meinung, daß es im nächſten Augenblick
notlanden werde. Die Beſatzung beobachtete, daß ſich einzelne
Leute, über die das Flugzeug in dieſer Höhe hinwegflog, zu
Boden warfen. Bei dem jeweiligen Niedergehen verſtummte
das feindliche Jnfanteriefeuer.

Plötzlich einſetzender Regen zwang zur Orientierung nach
dem Kompaß in öſtlicher Richtung. Kurz darauf mußte wegen
der erhaltenen Verwundung des Führers und infolge Nachlaſſen-
des Motors zur Notlandung geſchritten werden. Das Flugzeug
hatte außer je 1 Schuß durch den Benzinank und den Propeller
3 Schüſſe in das Kurbelgehäuſe des Motors ſowie zahlreiche
Treffer in den Tragflächen und im Höhenſteuer davongektragen.
Nur durch die große Kaltblütigkeit und Geſchicklichkeit der Be
ſatzung gelang es, das Flugzeug hinter den eigenen Linien glatt
zu landen. Die ſchneidige Tat der Beſatzung hat im Korps-
Tages und Armeekbefehl Anerkennung gefunden.

Keine Erßböhung des Zinsfußes der Sparkaſſen
Nach den Beobachtungen des Vorſtandes des Deutſchen Spar

kaſſenVerbandes macht ſich in verſchiedenen Teilen des Landes
bei den Sparkaſſen die Neigung zur Erhöhung des Zinsfußes für
Spareinlagen bemerkbar. Der Vorſtand weiſt darauf hin, daß
der dauernd ſtacke Zufluß von Spareinlagen zur Erhöhung des
Einlagezinsfußes nicht nötige, daß die Erhöhung der Einlage-
ziriſen andererſeits eine Erhöhung der Hhpotheken-
z in ſen zur Folge haben und damit die Lage des h
erſchweren müſſe. Schließlich ſei zu befürchten, daß ein Vorgehen
einzelner bedeutendecrer Sparkaſſen mit Erhöhung des Einzel
insfußes die Nachfolge benachbarter Sparkaſſen hervorrufen und
amit in der Folge eine höchſt nachteilige Wirkung

auf den Geld markt ausüben werde. Dieſe Darlegungen
hat der preußiſche Miniſter des Jnnecn in einem Erlaſſe vom
2. November 1916 (IVb. 23384) als zutreffend anerkannt und
die Regierungspräſidenten mit entſprechenden Weiſungen ver
ſehen. Der Deutſche SparkaſſenVerband macht ferner darauf
aufmerkſam daß eine Erhöhung des Einlagezinsfußes außerdem
eine große Gefährdungder nächſten Kriegsanleihe
darſtellen würde, weil dadurch die Spannun iſchen demZinsſatz der Kriegsanleihe und der ſedeegeit en rgeaß

Er rückforderbaren Spareinlage verringert wird.
m
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hoffeln für einige Zeit bezogen haben, müſſen nun mit ihrem
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l Roman von Kurt Eckberg (A. v. Renthe-Fink).

giehung zwiſchen ihr und ihm ſtattgefunden.

ertragen.

ſolche Angſt!

aller Stille den Brief überlegen. Denn dieſer Brief war
furchtbar ſchwer. Er war weit ſchwieriger als der erſte. Mit

rieb folgenden Brief:

on meine herzlichſten Grüße, und jetzt iſt er noch hier. Jch
darf mich an ſeinem Anblick freuen. Aber
druck, den

anderer g.

Provinz Sachſen und Umgebung
Der Krieg und die Krieger

Das Eiſerne Kreuz
Das Eiſerne Kreug zweiter Klaſſe erhielten: Wehrmann
uſtav Bran dis, Unteroffizier Richard Lohman n, Unter
izier Otto Lehmann, Musketier Fritz Müller, ſämtlich

Annaburg, Fußartilleriſt Willy Lilge aus Prettin, Ge
Liter Karl Thomas aus Großtreben, Gefreiter Wilhelm
be aus Naundorf, Landſturmmann Max Lehmann aus
mersdorf, Gefreiter H. Tillig, Unteroffizier Willi Otto,

de aus Liebenwerda, Gefreiter Julius Arnold aus Herz
(Elſter), Leutnant und Regimentsadjutant W. Schütte,

teroffizier Franz Henze, Unteroffizier Eduard Kaſtner,
milich aus Torgau, Gefreiter Seidel aus Mockrehna, Unter
fizier Paul Krieg aus Döhlen, Gefreiter Alfred Streu
aus Kranichau, Unteroffizier Max Vogel aus Graditz,Iſerbiſt Eduard Krüger, Gefreiter Karl iſt beide
Strelln, Sergeant Schelle, Gefreiter Max Kaiſer,

freiter Hermann Hoher, Gefreiter Richard Beyer, ſämt
aus Uebigau, Soldat Max Bieli tzsaus Ortrand, Unteroffi

r Kurt Zöllner „aus Merzdorf, Gefreiter Richard
eutſch, Reſerviſt Wilhelm Schulze, Reſerviſt Hermann
chlüter, Grenadier Karl Helbig, ſämtlich aus Zahna,
ehrmann Ernſt Hildebrandt aus Rakith, Gefreiter Wil
im Dathe aus Naumburg, Gefreiter Arthur Müller aus
edlinburg, Tambour Max Schaarſchmidt aus Naum-

tg, Oberſignalgaſt Otto Hardwig aus Schraplau, Unter
ſizer Georg Jähne aus Thaldorf, Feldwebel- Leutnant
roh.-Straßenmeiſter) Schaefer aus Sauraſen, Musketier
tanz Speckmann und Sanitäts-VPizefeldwebel Hugo Ha
dorn aus Unterwiederſtedt.

Gotha, 9. Jan. (Die Thronfolge aus ländiſcherärſten in Sachſen-Koburg-Gotha.) Sat Nach
uzbruch des Krieges wurde in dem gemeinſchaftlichen Landtage

Herzogtümer Koburg und Gotha der Antrag geſtellt, die
usländiſchen Thronanwärter von der Thron
olge auszuſchließen. Jn der letzten Sitzung machte
räſident Liebetrau folgende hierauf bezügliche Mitteilung:
Di Verfaſſungskommiſſion hat die das Land tief berührende
tage der Ausſchließung der Angehörigen außerdeutſcher Staaten
n der Thronfolge in den Herzogtümern Sachſen-Koburg und
otha von neuem mit der herzoglichen Staatsregierung ver
andelt. Dieſe bat die Zuſage erteilt, den gemeinſchaftlichen
andtag mit aller tunlichen Beſchleunigung wieder einzu
eruf?n, ſobald die Vorausſeßung vorliege, die als ſolche
piſchen Staatsregierung und Verfaſſungskommiſſion verein
art worden iſt. Die Bevölkerung des Landes darf verſichert
ein, daß der Landtag unabläſſig bemüht iſt, die bedeutungsvolle
ingelegenheit deutſchem Empfinden entſprechend
nd im Geiſte der Reichsverfaſſung unter gleichzeitiger
Faheung der ſchwerwiegenden materiellen Intereſſen des Landes
aldigſt der geſetzlichen Erledigung entgegen
juführen.“ Von den ausländiſchen Thronan
pärtern des weitverzweigten Hauſes Koburg kommen in erſter
dinie die Angehörigen des engliſchen Königshaufſeas

n Frage, dem der ſeit dem Jahre 1905 regierende Herzog
arl Eduard auch entſtammt. Der Antrag bezweckt dem

nach den Ausſchluß der engliſchen Thronfolger
n der Erbfolge in den Herzogtümern Kobuog und Gotha.

Lebens und Genußmifkkelfragen
K. Bitterfeld, 8. Januar. Die Preisprüfungs-

ell e) unſerer Stadt teilt zum Jahresbeginn Folgendes mit:
die Zeit iſt bezüglich der Ernährungsfrage beſonders ernſt, dar
ber dürfen wir uns keiner Täuſchung hingeben. Unſere Lebens-
gittel ſind knapp. Es heißt mehr als bisher, ſich einſchränken,
inrichten und jedes unnötige Eſſen und Trinken vermeiden. Es
t für jeden einzelnen auszuhalten, durchzuhalten. Unſere
einde dürfen nicht obſiegen. Daß dies nicht geſchieht, dazu

lann jeder von uns beitragen. Denke niemand, auf mich kommt
z nicht an. Mit Bedauern hat e die Preisprüfungsſtelle ent
chließen müſſen, die Kartoffeln, die ſonſt zur Streckung dienten,
on jetzt ab ſelbſt zu ſtrecken. Dieſe Streckung erfolgt durch
ohlrüben. Es können von jetzt ab auf den Kopf der Be

ölkerung nur 5 Pfund Kartoffeln und Kohlrüben verabfolgt
perden, und zwar je zur Hälfte. Diejenicen, die ſchon Kar-

Vorrar ennjprechend langer reichen und müſſen dafür nMarken für Kohlrüben abholen. Knapp ſind auch die gre
aufſtriche, obwohl wir jetzt in der Lage ſind, wenigſtens
62 Gramm Butter wöchentlich ſtändig auf den Kopf verteilen zu
können. Da iſt es eigentlich nicht zu verſtehen, daß die zurzeit
zum Verkauf ſtehende Meerlachsbutter und Leberwurſt in Doſen
ſo wenig begehrt wird. Dasſelbe gilt von den geſalzenen, zur
zeit ſeitens der Stadt durch verſchiedene Geſchäfte vertriebenen
Schellfiſchen. Dieſelben werden. viel zu wenig gewürdigt, dabei
ſind ſie ſehr preiswert mit 1,20 Mark für das Pfund. Wir
empfehlen dieſelben der Bevölkerung angelegentlichſt als nahr-
haft und ſchmackhaft. Wir ſprechen
unſere Bevölkerung an dieſem ſchweren Kampfe, den auch wir
in der Heimat gegen den Feind zu führen haben, an ihrem
Teile wacker mithelfen wird, damit die Abſichten unſerer Feinde
kläglich zuſchanden werden und der Stern des ſiegreichen
Friedens höher und höher ſteigt.

Heldburg, Januar. Der land wirtſchaft
liche Bezirksverein Heldburg) hielt kürzlich ſeine
erſte Hauptverſammlung ab. Der Vereinsvorſitzende, Herr
Landwirt Bauer-Heldburg wies auf die ſchwere, ernſte
Kriegszeit hin und auf die neueſten Bundesratsbeſtimmungen.
Er forderte auf, auch mit der Tat auszuhalten und die Worte
unſeres Hindenburg zu beherzigen, damit ein baldiger
Friede einkehren möchte. Die Landwirte könnten und müßten
zeigen, daß das deutſche Volk auch weiter von der einheimiſchen
Landwirtſchaft ernährt werden könne. Nach Erledigung der
geſchäftlichen Eingänge erſtattete der Vorſitzende Bericht von
der letzten Sitzung des Landwirtſchaftsrats unſeres Herzogtums,
erörterte wichtige Wirtſchaftsfragen und machte den Vorſchlag,
da Saatkartoffeln ſchwer zu beſchaffen ſind, ſolche, vom
Sandboden herſtammend, im hieſigen Kreis, wenn es von der
Behörde genehmigt wird, gegenſeitig auszutauſchen.
Auf den vermehrten Anbau der weißen und gelben Kohlrübe
wurde beſonders hingewieſen. Auch der im vorigen Jahr
wieder eingeführte Flachsbau ſoll in dieſem Jahre in größe
rem Umfang betrieben werden Der bis jetzt noch nicht ab-
gelieferte Flachs wird in nächſter Zeit, als Sammelladung, an
die Flachsverwertungs- Geſellſchaft in Geiſa abgeſchickt werden.
Eckendorfer Rübenkerne wie Kohlrübenſamen werden durch den
Verein bezogen. Als Vortrag ſtand auf der Tagesordnung:
Streifzüge aus der Land wirtſchaft. Der Referent, Herr Lehrer
Berghold Völkershauſen, vehandelte folgende Punkte:
Halte feſt am Vaterland; die Ernährungsfrage; ſparſame Ein-
richtung; Verträglichkeit zwiſchen Stadt und Lond; die goldenen
Worte Hindenburgs an die Landwirte und Landwirts-
frauen; Beſchaffung künſtlicher Düngemittel; Aufbewahrung
der Kartoffeln; die neueſten Fütterungsverſuche und zum
Schluß „gedenkt der Feldgrauen, vergeßt unſere Gefallenen
nicht. Reichen Beifall erntete der Herr Vortragende. Ueber
Englands Ernährungsſorgen ſprach noch der Vorſitzende. Mit
der Mahnung: „Jhr Landwirte, ſchafft und gebt, gebt freiwillig
und unter Opfern, Gott wirds lohnen“, ſchloß der Vorſitzende
die Verſammlung.

Braunſchweig, 9. Januar. (Vorſicht vor denengliſchen Aushungerern.) Eine ſehr beherzi-
genswerte Warnung iſt aus folgenden Zeilen zu leſen,
die der „Braunſchw. Ldsztg.“ von einer Dame übermittelt wer
den, die in der Oeffentlichkeit ſieht und viel mit Krieger
frauen in Berührung kommt. Die Dame ſchreibt: „Schon
öfter haben mir Kriegerfrauen erzählt, deren Männer in
Kriegsgefangenſchaft ſind, daß dieſe wiſſen möchten,
wie ſie hier lebten. So ſagte mir auch geſtern eine Frau, deren
Mann erſt ſeit einigen Wochen verwundet in London liegt,
daf dieſer ſchreibe, ſie ſolle ihm ausführlich erzählen, wie ſie
mit ihren Kindern durchkäme. Weil man in den meiſten Fällen
annehmen kann, daß ſolche Fragen den Gefangenen
in die Feder diktiert werden, iſt es ratſam, von Zeit
zu Zeit darauf aufmerkſam zu machen, wie gefährlich es
iſt, wenn die Frauen ihren Männern ins Ausland, ganz beſon
ders aber nach England, irgendwelche Klagen über Ernäh-
rungsverhältniſſe ſchrieben, denn jede Klage beſtärkte die Eng
länder nur darin, den Krieg zu verlängern. Solche Fragen
ſind auch zumeiſt auf engliſche Beeinfluſſung zu
rückzuführen.“

Krankheiken, Anglüchs- und Todesfälle
Aſchersleben, Jan. (Ein Kind verbrannt.)

Am 6. d. M. ſpielte die 5jährige Hildegard Eley in der
Wohnung ihrer Eltern, während die Mutter zum Fleiſcher ge

gangen war, mit ihrer Puppenſtube und zündete dabei vermutlich
ein kleines Licht an. Hierbei fingen ihre Kleider Feuer und
das Kind erlitt ſo ſchwere Brandwunden, daß es ihnen erlegen
iſt. Die verſchloſſene Wohnung wurde von Hausbewohnern, die
r Geſchrei des Mädchens hörten, erbrochen, aber das Kind war

ereits tot.
Oſterfeld, 9. Jan. (Noch glücklich abgelaufen)

In der Neujahrsnacht ſtürzte der Oberſteiger Klee mann ausWaldau auf dem Nachhauſewege am Waldauerweg in den
dortigen Mühlbach und konnte ſich ſelbſt nicht wieder heraus
arbeiten. Gegen 7 Uhr morgens fanden Vorüberg'hende den
Bewußtloſen. Wiederbelebungsverfuche hatten den gewünſchten
Erfolg und es gelang, den Verunglückten vom Tode zu erretten.
An dieſer Stelle ſind ſchon mehrere Weſen in den Bach ab-
gerutſcht. Eine Schutzvorrichtung wäre hier ſehr am Platze.

Schwanebeck, 9. Januar. Eine Familien-
trag ödie) hat ſich geſtern hier abgeſpielt. Als das Dienſt
mädchen in dem Hauſe des Betriebsleiters des Portlandzement-
werkes Akt.-Geſ. Rudolf Förder am Montag früh um 9 Uhr
die Veranda betreten wollte, fand ſie die einzige 16jährige
Tochter des Ehepaares Förder erſchoſſen vor. Das Schlaf-
zimmer der Eltern war verriegelt. Nach der gewaltſamen Oeff-
nung fand man auch die Leichen des Ehepaares,. Wie
die Unterſuchung ergab, hat Förder, der im 47. Lebensjahr ſteht,
erſt die Tochter, die ahnungslos in der Veranda ſaß, erſchoſſen
und dann ſeiner Frau dasſelbe Los bereitet. Der Mörder hatte
ſich dann eine Schlinge um den Hals gelegt, dieſe am Fenſter-
kreuz befeſtigt und ſich in dieſer Stellung noch einen ktödlichen
Schuß in den Kopf beigebracht. Wie ahnungslos die unglück
lichen Opfer geweſen ſein müſſen, geht daraus hervor, daß die
Mutter ſchon die Koffer für die Tochter gepackt hatte, die heute
nach Halberſtadt in die Penſion fahren ſollte. Auch ein Kuchen
ſtand eingerührt da. Das Dienſtmädchen hatte zu ſeinem Glück
am Sonntag abend die Wohnung verlaſſen, um daheim zu
ſchlafen, ſonſt wäre es wohl auch ſeinem Schickſal nicht ent
gangen. Ueber die Gründe, die Förder zu der Tat bewogen
haben können, iſt noch nichts ſicheres bekannt.

tun. Dresden, 9. Januar. (Das Familiendrama in
Dresden.) Am Sonntag vormittag wurden in einem Hauſe
der Dornblüthſtraße die beiden 6 und s Jahre alten
Kinder eines in geordneten Verhältniſſen lebenden Beamten
er hängt aufgefnuden. Die Erörterungen der Dresdener
Kriminalpolizei führten zur Annahme, daß der eigene
Vater die beiden Kleinen getötet hat. Er zeigte in letzter Zeit
Spuren von Schwermut über eine unheilbare Lungenkrank-
heit, die ſeine Frau kürzlich weggerafft hatte, und an der er
ſelbſt ebenfalls litt. Da er fürchtete, daß auch die Kinder der
Krankheit zum Opfer fallen würden, hat er vermutlich ihrem
Leben ein Ende gemacht. Er unternahm noch Sonnabend mit
ihnen und einer Verwandten einen Spaziergang nach Klotzſche.
Jn der Nacht zum Sonntag gegen 3 Uhr vernahmen Hausbe-
wohner einen dumpfen Fall in der Wohnung des Wi'wers, leg-
ten aber dem Geräuſch keine weitere Bedeutung bei. Erſt am
Morgen zeigte ſich die wahre Urſache des nächtlichen Lärmes.

eide Kinder, ein Knabe und ein NMädchen, ſind tot. Der
Vater war aus der Wohnung geflüchtet. Die Dresdener Kri-
minalpolizei vervielfältigte ſofort eine aufgefundene Photogra-
phie des Flüchtlings, ſodaß bereits in den Mittaogsſtunden ſein
Bild in großer Anzahl an alle Polizeiwachen Dresdens und der
nächſten Umgebung verteilt werden konnte. Sonntag abend
hatte die Fahndung bereits Erfolg. Der Unglückliche wurde,
ebenfalls erhängt, in der Nähe vor Bühlau aufgefun-
den. Ein Beamter der Landgendarmerie hat die Perſönlichkeit
der Leiche feſtgeſtellt.

vermiſchtes
Schwerer Schachtunfall.

Lichtenau (bei Lauban), 9. Januar. Auf dem KRKofen-
berg-Schacht der Aktiengeſellſchaft „Glückauf“ ereignete
ſich geeſtrn mittag gegen 12 Uhr ein Unglücksfall, indem durch
Schwimmſand ein Stollen zu Bruche ging. Drei Bergleute
wurden verſchüttet. Es iſt möglich, daß ſie alle drei, oder
der eine oder andere noch am Leben ſind, denn heute früh gegen
4 Uhr wurde Klopfen vernehmbar. Es wird eifrig an der
Vergung gearbeitet, ſo daß Hoffnung beſteht, ihnen zu Hilfe zu
kommen.

Nachdruck verboten. ß

Wem bleibt der Sieg?
„Senora, wenn Sie das nicht auf irgendeine Weiſe rück

gängig machen, bei Gott, ich weiß, wozu ich meine Eſpada
führe!“

Er war vorüber. Er ging vor ihr, als hätte keine Be

„Bei Gott, ich weiß, wozu ich meine Eſpada führe!“
Las bedeutete das? Was ſollte das heißen? Jhr Gang ver
ſangſamte ſich.

„Donna Eſtrella,“ flüſterte Maria erſchrocken, „ſprach
der Herr mit Jhnen, oder täuſchte ich mich?“

Sie, die nie eine Unwahrheit ſagte, mußte lügen.
„Siestäuſchten ſich, Dona Maria.“
„Jch glaube nicht.“
„Doch, Sie täuſchten ſich. Ganz gewiß
„Nun ja, es iſt möglich. Aber es hatte wirklich den

Anſchein, als wenn der Herr etwas zu Jhnen ſagte.“
Eſtrella überlegte, ob ſie zum Tennis gehen ſollte oder

nicht.

Ach ja, ſie mußte hingehen, ihr Herz trieb ſie. Aber
dann mußte ſie ihm auch ſchon ſagen können, daß ſie ſeinem
Vunſche nachgekommen war. Sie konnte ſein Zürnen nicht

Es war ſchlimmer als alles, was ſie ſich an
irdiſchen Schrecken ausmalen konnte. Ach, ſie hatte eine

Wiſſen tat er, wozu er ſeinen Degen führte.
Ver zweifelte noch daran, was er meinen konnte. Sie ſcoh
ſchon die ſiegreichen Truppen aus Melilla zurückehren
bon ihm hörte man nichte mehr. Sein Degen hatte ſein
Verk getan. An ſeinem Hügel würde ſie beten können.
Gleich wollte ſie ſchreiben, gleich!

Es war gut, daß Don Pedro heut in der Sitzung auf
dem Stadthaus war; da konnte ſie ſich unbeachtet und in

bebenden Händen kramte ſie Popier und Feder aus ihrer
Kommode, ſetzte ſich in die verborgendſte Ecke des Hauſes und

GEeliebteſte Tante!
Was mußt Du von ir nlen, wenn Du meinen Brief

geleſen haſt Vor I einem Monat ſandte ich Dir

22 Vinein Bekenntnis auf ihn gemacht hat, iſt ein ganz
te,

So ſchwer es mir nun auch wird, geliebteſte Tante, ich
muß, ich muß Dich bitten, ja anflehen, dem Oheim von
meiner Kümmernis zu ſprechen und ihn in meinem Namen
auf Knien zu bitten, Don Adolſo de Caſtillo doch noch hin
zuſchicken an das Rif. Er iſt einer der bravſten, edelſten
und wagemütigſten aller Offiziere! Ach, wenn ich danach
die Auswahl zu treffen hätte, ſo würde ich in erſter Linie
ihn wählen. Denke nicht, meine teure und von mir hoch-
verehrte Tante, daß Du mir nun das Medaillon wieder-
ſchicken müßteſt, das ich Dir ſandte, um Dir zu beweiſen,
welchen Wert ich meinem Wunſche beimaß. Du haſt ja
erſt neulich von der Königin ein ſo herrliches Medaillon er
halten; und dann haſt Du Dir ja auch die Brillanten aus
dem Orden Deines Gatten als Anhänger faſſen laſſen.
Beides las ich in dem „Heraldo de Madrid“. Aber Du
konnſt Dir denken, doß es mir überaus peinlich wäre, wenn
mit einem Male das Medaillon wieder zu mir zurückkehrte,
weil meine Bitte widerrufen wird. Dein Gatte hat ja
ſeinen Einfluß für mich eingeſetzt; er hat ſeinen mächtigen
Federzug getan, um ihn auf der Liſte der nach Melilla zu
Schickenden zu ſtreichen. Wenn Du auch die Gattin des
Kriegsminiſters biſt, nimm dennoch dieſe kleine Gabe
meines innigſten Dankgefühls als unriückſendbar an. Aber,
nicht wahr, erfülle auch dieſe meine zweite Bitte: Schickt ihn
hin nach dem Rif! Schickt ihn hin! Denn es iſt beſſer, daß
er mit Lorbeer gekrönt ſterbe, als hier willkürlich durch
ſeine Eſpada, was doch eine große Sünde iſt und was er
jahrelong im Fegefeuer abbiißen müßte. Verzeih nur, daß
ich Dir aus meiner Seelenanoſt heraus ſchreibe. Jch ent-
ſchloß mich dazu auf Rat des Padre, dem ich heute beichtete,
und auf ſeinen eigenen Wunſch. Verzeih mir nur, verzeih
mir! Laß nur kein Wort über Deine Lippen kommen; denn
ſonſt würdeſt Du totunglücklich machen

Deine Nichte Eſtrella,
welche Dir Deine Füße küßt.

Ein Umſchlag mit unzähligen Siegeln umfing dieſen
Brief, der mit dem Herzblut erſter Liebe und in Ver
zweiflung geſchrieben war.

„Donna Maria!“
Nach dreimaligem Rufen erſchien ſie.
„Oh, hat mein Täubchen einen Brief geſchrieben?

wen denn? Gewiß an eine Freundin?“
Jhr Eeſichtsausdruck wies darauf hin, daß dieſe Freun

din keine Franuenkleider tragen mochte.
„Nein. An eine öltere Verwondte.“ Sie wich dem

forſconden Blicke der Alten aus und errötete unwillkürlich.
Das war genug für Donna Maria. Sie glaubte Be

ſcheid zu wiſſen. Hatte nicht der ſchöne große Reiteroffizier

An

ſchon mehrmals vor Eſtrellas Fenſter geſtanden? Hatte der
Offizier nicht heut in aller Frühe ſeinen Weg geändert, um
unauffällig an dem lieben Kindchen vorüberzugehen? Sicher,
ſicher hatte er ihr auch etwas ins Ohr geflüſtert. Dieſer
Brief enthielt die Antwort, ſo gewiß ſie den Namen der
heiligen Jungfrau trug. Hinter dieſen Brief mußte ſie
kommen. Und weil Donna Marias Leidenſchaft Neugier
war, ſie aber vom Leſen und Schreiben ſo wenig verſtand
wie die Gans vom Singen, ſo wollte ſie den Brief, anſtatt
ihn „ſogleich“ in den Briefkaſten zu tragen, lieber in ihrem
Bette aufheben, bis ihre Tochter kam, die in einem eng
liſchen Hauſe in Gibraltar diente und dort ſich Kenntniſſe
im Leſen und Schreiben erworben hatte.

Alſo wanderte der Brief anſtatt nach Madrid unter die
Federkiſſen von Donna Marias Bett, wo er, da die Tochter
erkrankte und für einige Wochen nicht kam, gänzlich ver
geſſen wurde.

7

Es wäre ſchwer zu ſagen, wem der Eang nach dem
Hotel Reina Maria Chriſtina ſchwerer wurde: Don Adolfo
oder Eſtrella.

Als er in dreißig Schritt Entfernung vor ihr dahin
ſchritt, ahnungslos, daß ſie ihm mit ihrer Duenng folgte
flüſterte die alto Maria ihr ins Ohr:

„Jſt er das, mein Täubchen?“
„Wer?“
„Der, den Sie lieben.“
„Um Gottes willen!“ ſchrak Eſtrella zuſammen. „Sagen

Sie ſo etwas nie wieder. Er und mich lieben! Er haß!
mich, daß Sie es nur wiſſen!“

Donna Maria ſchüttelte beſſer wiſſend den Kopf.
„Wie kann man ſo ein ſfüßes, liebes Täubchen hoſſen!

Nein, Senorita. Es kann wohl mal vorkommen, daß ein
Mann etwas anderes im Kopfe hat. Jeder muß aufgelegt
ſein zur Liebe. Man muß Zeit dazu haben. Man muß zum
Beiſpiel nicht an den Krieg denken, wie wohl dieſer hier.
Sehen Sie nur, wie er geht! Als hätte er einen Harniſch
unter der Uniform und l ndert Feinde vor ſich. Ach, jetzt,
wo ſie in Menjlla kämpfen. da hat niemand Zeit für Liebes-
edanken. Aber verlieren Sie die Hoffnung nicht, Senor'ta.

Krieg geht vorüber, und der Drong zu lieben ſtellt ſich
5 bei den Männern wieder ein, bei den Frauen vergeht

e ta Aen Sie wiß n el Eeunden wiede
„Kolen Sie m zwe un r ab,“ endeteEſtrella die vhiſoſophiſche Betrachtung ihrer Pe kefterin,

und trat ins Hotel ein, während Adelfo die Fhalle
durch die fenſeitige Tür verlicß und im i die
jungen Damen begrüßte. (Fortſetzung folgt.



Aus Halle und Umgebung
Halle, den 10. Januar

Haben wir wieder zuviel Schweine
Vom Präſidenten des Kriegsernährungsamtes wird, um

Milch zu ſparen, empfohlen, möglichſt ſchnelle Ablieferung von
Kälbern und Ferkeln zum Schlachten, am beſten gleich nach dem
Abſatz von der Mutter. Bei Kälbern, welche e nicht auf
gz30zen werden ſollen, wie die größte Anzahl der Bullenkälber,
iſt dies bisher immer geſchehen, und die meiſten Landwirtehaben die Tiere abgeſetzt, ben weggegeben nach 14 Tagen, um

eben die Milch zu gewinnen. Die Abſchlachtung von
Kälbern von wertvollen Zuchttieren iſt aber auch
heute nicht gerechtfertigt.

Das Abſchlachten von Ferkeln zu empfehlen, hat
ſeine großen Bedenken, da die Folge ſein würde, daß
Maſſen geſchlachtet würden und wir zum nächſten Herbſt über
haupt nicht mehr Schweine zum Mäſten haben würden. Es iſt
dies aber auch durchaus nicht notwendig, da es ſehr wohl durch
ſführbar iſt, die Tiere auch ohne nennenswerte Mengen meh
haltiger Subſtanzen, die für menſchliche Ernährung brauchbar
ſind, zu ernähren und aufzuziehen. Auf dem Lande wird die
größte Anzahl der Schweine, beſonders von kleinen Landwirten
und Arbeitern, faſt lediglich mit Abfällen und im Frühjahr und
Sommer mit Unkräutern ernährt. Es dürfte richtig ſein, angu
regen, dieſe Tiere allgemein, ſchon wenn ſie bei der Mutter
ſaugen, an die friſche Luft zu gewöhnen, weil ſie dann geſunder
bleiben und ſpäter mit den Sauen auf die Weiden zu treiben.
Wenn behördlicherſeits angeordnet wird, daß alle Forſten
zur Schweineweide freigegeben werden müſſen und über
all, wo ſolche ſind, darauf hingewirkt wird, daß die Beſitzer ihre

ine auf die Weide treiben laſſen, ſo würden Millionen von
Schweinen ernährt und dadurch aufgezogen werden können.
Selbſt in den Nadelholzforſten finden ſich Pflanzen, die zur Er
nährung dienen können, und ebenſo Jnſekten nud ſonſtiges Un-
geziefer, und die Herren Forſtleute würden ſicher die Erfahrung
machen, daß die Bäume weſentlich beſſer ſich entwickeln, wo die
Schweine den Nadelbelag aufgewühlt haben, als dort, wo die
Nadeln unberührt liegen bleiben. Wo aber, wie in den meiſten
Laubwäldern, ſich noch Reſte von Eicheln und dergl. und Pflan-
en aller Art finden, da wird die Ernährung ſogar eine ſehr gutefein denn, wie wiederholt nachgewieſen iſt, haben z. B. die Wur-

zeln der Adlerfarren denſelben Nährwert wie Kartoffeln.
Soll für die Zukunft geſorgt werden, ſo gehe man in dieſer

Hinſicht vor. Es würde ſich vielleicht empfehlen, auch ſeitens der
Städte, Kreiſe und Provinzen Herden junger Schweine zuſam-
menzukaufen und durch den Eintrieb in die Wälder zu ernäh-
ren, damit zum nächſten Herbſt, wenn die Felder wieder Maſt-
futter liefern, ſolche zur Mäſtung vorhanden ſind.

Ausführungen wie ſie der Profeſſor Eltzbacher macht, ſind
mehr wie bedenklich, da ſie ſicher, wenn ſie befolgt würden, für
den nächſten Sommer und Herbſt einen ſolchen Mangel an Fett
nud Fleiſch veranlaſſen würden, daß Deutſchland vielleicht
wirklich aousgehungert werden könnte. Jch bin aber überzeugt,
daß die deutſchen Landwirte ſich an dergleichen Lehren nicht keh-
ren, ſondern nach wie vor ihre Schweine groß ziehen, wenn ſie
auch z. T. durchgehungert werden müſſen. Es iſt durchaus über-
flüſſig, gute Speiſekartoffeln und rumäniſchen Mais und Wei-
zen zur Ernährung der Tiere zu verwenden, es geht auch ohne
das, wie an vielen Stellen bereits bewieſen iſt.

Oekonomierat Vibrans- Calvörde
Unerſchloſſene Futtermittel- Quellen

Am 26. Juni 1916 nahm der Bundesrat eine Veroronung
über die Verwertung der Küchenabfälle an. Auf Grund von
Erfahrungszahlen würden die deutſchen Städte über 40 000 Ein
wohner, bei Durchführung dieſer Verordnung, ſo viel Abfälle
ſammeln und an die Reichsgeſellſchaft für deutſches Miſchkraft-
futter, Berlin, abliefern, daß hieraus täglich 5- bis 8000 Zent-
ner wertvollen, mittlerer Gerſte gleichwertigen Kraft
futters erzeugt werden können. Die genannte Reichsneſell-
ſchaft (Berlin W. 9, Köthenerſtraße 38) hat bisher Miſchkraft-

tterfabriken in Seegefeld nud Breslau in Betrieb und iſt mit
r Errichtung weiterer Fabriken beſchäfig.

Leider iſt die Verwertung der Küchenabfälle in Deutſchland
nicht überall vollkommen. Zumeiſt werden die geſammel-

ten Abfälle friſch verfüttert. Dieſer Weg iſt dann richtig, wenn
die Abfälle unmittelbar von der Küche in den Stall gelangen
können, alſo vor allem in kleineren Gemeinden. Jn größeren
Gemeinden, beſonders in allen Großſtädten, können die Abfälle,
wenn ſie ſämtlich geſammelt werden, in unverdorbenem Zu-
ſtande der Friſchverfütterung nicht zugeführt werden. Dement-
ſprechend laſſen auch die meiſten Städte, in denen die Abfälle
bezirksweiſe den Tierhaltern zur Abfuhr hinterlaſſen ſind, von
dieſen nur ſoviel Abfälle ſammeln, als ſie verwerten können;
das übrige verkommt. Die Folge iſt, daß der Bevölkerung, die
urſprünglich gern auf den Gedanken der geſonderten Sammlung
der Küchenabfälle eingegangen war, gar nichts anderes übrig
bleibt, als die Abfälle in den Müll zu werfen oder zu verbren-
nen, da eine regelmäßige Abholung aus allen Häuſern nicht er-
folgt. Als ähnlich unvollkommen iſt die Sammelweiſe durch
Schulkinder zu bezeichnen. Auch hier wird nur ein Teil des
Verwertbaren erfaßt.

Die Abfallverwertung kann nur dann als planmäßig be-
zeichnet werden, wenn die Einſammlung und Abfuhr der
Küchenabfälle durch die Stadverwaltungen oder durch von ihnen
beauftragte Stellen geſchieht. Dann iſt auch zur Abholung det
Abfälle von mehreren 10 000 Einwohnean nur ein Fuhrwerk er
forderlich. Dann kämen allerdings ſolche Mengen zuſammen,
daß ſich die Abfälle nicht mehr friſch verfüttern laſſen, ſondern
daß es erforderlich iſt, ſie auf dem Wege der Trocknung
in ein hochwertiges, lagerfeſtes und von dem Vieh gern genom-
menes Kraftfutter zu verwandeln wie es die Reichsgeſellſchaft
für deutſches Milchkraftfutter liefert. Den Städten kauft die
Reichsgeſellſchaft die Abfälle zu hohen Preiſen ab, gibt das aus
dieſen Abfällen erzeugte Fertigfutter den Städten nach Maß
gabe ihrer Rohſtofflieferung zurück und beteiligt überdies die
Städte an einem entſtehenden Fabrikationsgewinn, ſobald die
Geſamtorganiſation nach Maßgabe der Bundratsverordnung
ww olnt.i Die im Vorjahre eingeführten Metallſammlungen waven

zwangläufig. Es galt, Rohſtoffe für die Munitionserzeugung
zu gewinnen. Für die ſiegreiche Durchführung des Krieges iſt
aber die Sicherſtellung der Ernährung von nicht geringerer
Wichtigkeit, als die Verſorgung des Heeres mit Munition. Jn
den Küchenabfällen haben wir wertvolle Rohſtoffe, deren plan-
mäßige Ausnutzung wertvollſte Futtermittel in der am Eingang
ideſer Ausführungen mitgeteilten Menge ergibt. Mit dieſen
Futtermitteln werden Milch, Butter, Käſe, Fleiſch und Fett
erzeugt.

Vereins-Anzeiger
Ortsgruppe des DeutſchEvangel. Frauenbund. Mitgliederver

ammlung 12. Januar, 5 Uhr, Ranniſcheſtr. 17. Bericht derForſeghen über das ArbeiterinnenHeim in Kaſtel.

Wetterbericht
Weſt und Mitteldeutſchland haben

ſtattgefunden, die
Größere Mengenvom 9. Januar. Jgeſtern verbreitete Schnee- und r

ſtellenweiſe auch heute früh noch andauern.
fielen namentlich im Südweſten, wo 10 Millimeter erreicht bzw.ber tten wurden. Die Temperatur liegt zumeiſt etwas über

dem frierpunkt, nur im Oſten herrſcht allenthalben Froſt
wetter. Ausſichten für Mittwoch: trübe, ge
ringe Niederſchläge, Temperatur nahe Rull,

riſchen Wirtſchaftsverbandes (Berlin W. 85, Am
Karlsbad 16), ſchreibt der Direktor der Obecſchleſiſchen Stahl

Börſen- und Handelsteil
v do Deviſenkurſeerlin, 9. Januar. Die telegraphiſchen Auszahlungenſich beute ſür rn e sav M ſtegen

e efVew-Yor r. 562 5.54lland J 98 7 238 239änemark 163 1631J o e r 172orwegen e J 165 165Schweiz 1167/ 1171Oeſterreich- Ungarn 6395

Bulgarien 79 80Die Montaninduſtrie vor und nach dem Kriege
In der ſoeben erſchienenen Nr. 1 des it gangesder „Wirtſchaftsgeitung der ſt desoffiziellen Organs des Deutfg- Se terreichiſch-Unga-

werksgeſellſchaft m. b. H. Berthold Nothmann über die Be
deutung der deutſchen Montaninduſtrie vor und nach dem Kriege;
er weiſt darauf hin, daß das feindliche Ausland auch nach
dem Kriege zur Deckurig ſeines Bedacfes auf die Erzeugniſſe des
deutſchen Bergbaues, insbeſondere der deutſchen Eiſen
und Stahlinduſtrie angewieſen ſein wird und daß dieſe
Erzeugniſſe dazu berufen ſeien, bei der Regelung der handels
politiſchen Fragen eine wichtige Rolle zu ſpielen.

Jn derſelben Nummer der genannten Zeitung bringt
O. Sperber-Berlin Ausführungen über die ſtaatliche Organiſation
der Rohſtoffverſorgungen dem Kriege: er befür-
wortet u. a. auch die Errichtung der deutſchen Auslands
handelskammern.

Jm öſterreichiſchen Teil der „Wirtſchaftszeitung der
Zentralmächte“ wird das wirtſchaftliche Programm des neuen
Kabinett s ausführlich beprochen und ferner Einzelheiten über
den bisherigen Wirkungskreis des neuen öſterreichiſchen Handels
miniſter Dr. Urban veröffentlicht. Des Weiteren werden die
in Oeſterreich kürzlich beſchloſſenen Maßnahmen zur Beſſerung
der öſterreichiſchen Valuta eröcrtert. Vorſchläge gar Verbeſſe-
rung der Binnenſchiffahrt auf der Donau bringt der General
direktor Hofrat Friedrich von Cſatarhy.

Der türkiſche bzw. bulgariſche Teil enthält eim-
gehende Ausführungen über „Die Handelsgewohnheiten in. den
Balkanländern“ von Diplomkaufmann Walter le Courtre, der
die einzelnen Handelsgebräuche in den verſchiedenſten Branchen
darlegt und Ratſchläge zur Anknüpfung von Geſchäftsbezeichnun-
gen mit der Türkei und Bulgarien gibt. Die in der Zeitung ent-
haltne „Wirtſchaftliche Umſchau“ bringt neben reichem Material
über das Wirtſchaftsleben der verbündeten Länder in der letzten
Woche einen Bericht über das abgelaufene Wirtſchaftsjahr 1916.

Kriegsankeihen und Kriegsſteuerzahlung
Das ſoeben in Nr. 1 des Zentralblattes ſür das Deutſche

Reich vom 6. d. Mts. veröffentlichte Verzeichnis der Annahme-
ſtellen für Kriegsanleihen des Deutſchen Reichs, bei denen be
hufs Entrichtung der Kriegsſteuer Schuldver
ſchreibungen oder Schatzanweiſungen der Kriegsanleihen
an Zahlungs Statt entgegengenommen werden,umfaßt außer dem Kontor der Reichsbank für Wertpapiere in

Berlin SW 19 die Reichsbankhauptſtellen in Bremen, Breslau,
Köln (Rhein), Danzig, Dortmund, Dresden, Frankfurt (Main),
Hamburg, Hannover, Kiel, Königsberg (Oſtpreußen), Leipzig,
Magdeburg, Mannheim, München (Bayern), Nürnberg,
Poſen, Stettin, Straßburg (Elſaß), Stuttgart und 78 Reichsbank-
ſtellen. Die bund'sſtaatlichen Annahmeſtellen ſind für
Prußen: Königliche Seehandlung (Preußiſche Staatsbank) in
Berlin W 56, Markgrafenſtraße 38, Preußiſche Zentralgenoſſen-
ſchaftskaſſe in Berlin C 2, Am Zeughaus 1/2, Regierungshaupt-
kaſſe in Königsberg (Oſtpreußen), Gumbinnen, Allenſtein, Dan
zig, Marienwerder, Potsdam, Frankfurt a. O., Stettin, Köslin,
Stralſund, Poſen. Bromberg, Breslau, Liegnitz, Oppeln,
Magdeburg, Merſeburg, Erfurt, Schleswig, Han
nover, Hildesheim, Lüneburg, Stade, Osnabrück, Aurich, Münſter,
Minden, Arnsberg, Kaſſel, Wiesbaden, Köln, Koblenz, Düſſel-
dorf, Trier, Aachen, Sigmaringen.

Die Reichsbankanſtalten gelten als Annahme-
ſtellen nur für ſolche Steuerpflichtigen, die am
Sitze dieſer Anſtalten wohnen oder hier ihren Sitz haben. Das
Kontor der Reichshauptbank für Wertpapiere in Berlin dient als
Annahmeſtelle auch für die nicht in Berlin wohnenden
Depotkunden der Reichsbank. Die Depokunden haben die De
potſcheine einzureichen. Die Devots müſſen zur freien
Verfügung der Devonenten ſtehen. Auf Wunſch der Depotkunden
nehmen die Reichsbankhauptſtellen und die Reichsbank-
ſt e l len des Deutſchen Reiches Anträge und Depoiſcheine zur
Weiterbeförderung an das Kontor der Reichshauptbank für Wert-
papiere entgegen.

Berliner Börſenſtimmunagsbild
Berlin, 9 Januar. Den Geſprächsſtoff an der Börſe bilde-

ten heute die Ausführungen über die Finanz- und Steuer-
fragen, die bei den Tagungen der wirtſchaftlichen Verbände
gemacht worden ſind. Es herrſchte allgemein Zurückhaltung vor.
ſo daß auf faſt allen Marktgebieten leichte Rückgänge feſtzuſtellen
waren. Daneben gab es aber wiederum einige Nebenwerte, für
die bei anziehenden Kurſen Kaufluſt beſtand. Jm Verlaufe
machten ſich verſchiedentlich Anſätze zu einer Befeſtigung be-
merkbar, doch blieb die Geſchäftsſtille vorherrſchend.

Produktenbericht
Berlin, 9. Januar. Eine Aenderung der Lage im freien

Produktenverkehr iſt nicht eingetreten. Die Anlieferungen
bleiben im Hinblick auf die kalte Witterung ſehr gering; die
Nachfrage für Rüben, Heu und Stroh wird dagegen immer
dringender. Das Geſchäft in Hafer gegen Bezugsſchein iſt etwas
belebter. Am Saatenmarkt fanden einige Abſchlüſſe in Serra-
della ſtatt.

Letzte Telegramme
Das Ergebnis der Konferenz in Rom

Berlin, 10. Jan. Laut „B. T.“ beginnt die italieniſche
Preſſe endlich das Ergebnis der Konferenz in Rom
zu beſprechen. Ein Blatt ſchreibt, von den militäriſchen
Ergebniſſen dürfe man nur das eine verraten, daß nämlich
die Ententeſtaaten einander künftig mit allem Nötigen aus-
helfen dürften. In politiſcher Hinſicht ſeien alle bisherigen
Kontrakte ausgeglichen, die Aktion könne alſo beginnen.

Keiner will's geweſen ſein!
Waſhington, 8. Jan. (Reutermeldung.) Der Sekretär

des Präſidenten Wilſon Tumulty war heute vor dem
Repräſentantenhaus erſchienen, um eine Erklärung im Zu
ſammenhang mit der Tatſoche abzugeben, daß die Note
Wilſons bekannt geweſen iſt, ehe ſie veröffentlicht wurde.
Tumulty erklärte, daß er den Jnhalt der Note nicht ge
kannt habe, ehe ſie veröffentlicht wurde, und daß er keine
Spekulationen auf Grund von vorher empfangenen Mit-
teilungen unternommen habe. Staatsſekretär Lan-
ſing gab eine Erklärung darüber ab, welche Beamten an
der Note tätig waren, wünſchte aber, über ſeine ergnenden

Mitteilungen an die Preſſe keine Mitteilung zu
Schließlich wurde ein Effektenmakler aus
gehört, der zugab, daß der Jnhalt der Note vor der za
ihrer Ausgabe bekannt geworden ſei, allerdings nicht du
Zutun des Weißen Hauſes. Er weigerte ſich, die Nam
ſeiner Auftraggeber, für welche er die Börſenſchiebunge
ausführte, zu nennen.
Verkenderungen hohen ſchweizeriſchen Kommando

erlin, 10. uar. UmfangreicheKommandoſtellen der h werden laut
als in ar ſtehend bezeichnet. U. a. würde
ſein Kommando aus Altersrückſichten niederlegen.

Ein Warenbetrug in Höhe von 210 000 Mark
wurde gegen die Stadtgemeinde Neukölln verübt. Derſteher der Abteilung e Lebensmittelſachen erhielt von e

ihm geſchäftlich bekannten öſterreichiſen Soldaten Sch. ein

un 7
Boſtot

ſtelle
Veränderungen in hohe

L.
L.Oberſt Jfeſſ

noch auf einen Waggon geräucherten Speck ausgedehnt wuDer Magiſtratsbeamte kaufte beide Waggons, nachdem ſich 5
noch auf Oberleutnant K. und Kaufmann R. berufen hatt
Die Waggons ſollten auf Militärfrachtbrief lauten und zug
Verſand fertig auf dem Bahnhof Aachen ſtehen. Als ſich die
Ankunft verzögerte, fragte der Käufer in Aachen an, wo nicht
von deutſchen Waggons bekannt war. Der Betrüger iſt mag
Erhalt des Kaufpreiſes von 210 000 Mark verſchwunden.

n

(Wiederholt. Schon in einem Teil der geſtrigen
Nachmittags- Ausgabe enthalten.)

Der Bericht des Großen Hauptquartier
Großes Hauptquartier, 9. Januar.

Weſtlicher Kriegsſchauplatz
Bei guter Feernſicht war die beiderſeitige Feuertätig,keit an vielen Stellen lebhaft. ne

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchall
Prinz Leopold von Bayern

„Klare Sicht begünſtigte die Kampftätigkeit de
Artillerie an verſchiedenen Stellen.

Erneute feindliche Angriffe beiderſeits der A a wurden
reſtlos abgewieſen.

Nächtliche Vorſtöße ruſſiſcher Jagdkommande
und Chauſſee Mitau-zwiſchen Friedrichſtadt

Olai blieben erfolglos.
Bei dichtem Schneegeſtöber gelang es dem Ruſſen, die

ihm am 4. Januar entriſſene kleine Jnſel Glaudor
(nördlich Jlluxt) zurückzugewinnen. Sein weiteres Vor
dringen gegen das weſtliche Düna- Ufer wurde ver
hindert.

Front des Generaloberſt
Erzherzog Joſeph

Hartnäckig verteidigt der Feind die aus dey
Bereczker Gebirge in die Moldau--Ebene führen.
den Täler. Trotz ungünſtiger Witterung und ſchwierigſten
Geländeverhältniſſe in dem zerklüfteten Waldgebirge
drängen unſere Truppen ihren Gegner täg.
lich Schritt für Schritt zurück. Auch geſtern wurden
beiderſeits des Caſinu- und Suſata- Tales ver
drahtete, ſtark ausgebaute Stellungen im Sturm ge.
nommen und trotz verzweifelter Gegenſtöße gehalten.

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchall
v. Mackenſen

Jn h ihres Sieges drangen die deutſchen
und öſterreichiſchungariſchen Truppen weiter nagh
Norden vor und erreichten, feindliche Nachhuten wer
fend, den Putna-Abſchnitt, deſſen jenſeitiges Ufer
der Feind in einer neuen Stellung hält.

Beiderſeits Fundeni iſt der Ruſſe in die Linie
Crangeni-Nangeſti geworfen. Garlegaska wurde
geſtürmt und gegen nächtliche Angriffe gehalten.

Die geſtern gemeldete Beute hat ſich auf 99 Offi-
ziere, 5400 Mann, drei Geſchütze uw10 Maſchinengewehre erhöht.

Mazedoniſche Front
Nichts Weſentliches.

Der Erſte Generalquarkiermeiſter
Ludendorff.

Erfolgreicher Angriff deutſcher Marineflugzeuge
Berlin, 9. Januar. (Amtlich.) Deutſche Marineflug-

zeuge griffen am 7. d. M. nachmittags ein Barackenlager weſtlich

von La Panne-Bad und Nieuport-Bad erfolgreich
mit Vomben an.

fewinn- Auszug
er

9. Preuss,-Südd. (235. Kgl. Preuss.) Klassen- Lotterie
1. Klassv. 1. Ziehungetag. 9. Januar 1917,

and zwar je elner auf die Lose gleicher Nammer in den belden
Auf jede genogeno Mummer sind vwel gleſeh hohe Gewinne gefallen,

Adtellungen I und Il

(Ohne Gewähr.) (Nachdruek rerboten.)
In der Vormittagsziehung wurden Gewinne über 50 Mark gerogen,

4 Gewinne zu 1000 M 607210 177977
2 Gewinne en 500 A 167400
6 Gewinne zu 400 M 38353 70066 77220

4 18 Gewinne zu 800 M 33718 92507 95166 411673 122008 13069
4s9506 197208 207649

24 Gewinne zu 200 M 3265 36938 13456 483668 48568 6646
76654 134964 146123 167992 176817 165364

78 Gewinne zu 100 M 30957 6943 7750 12020 126523 15873 109077
20912 38051 3882465 42731 43774 50862 62795 79764 84248 88328 10361e
107438 107997 108580 110494 120818 122752 181332 134952 13743
138006 140166 157604 164420 165041 167582 171214 175186 1090666
1946568 198620 190597

In der Nachmlitagsziehung wurden Gewinne über v0 Afark gerogen.
2 Gewinne zu 50 000 M 98198
2 Gewinne zu 10000 M 6358
3 Gewinne zu 5000 M 187369
2 Gewinne u 3000 M
3 Gewinne zu 500 M 665549
4 Gewinne zu 400 M 32337 164370
10 Gewinne zu 300 M 16350 89506 157006 180094 1843859
36 Gewinne zu 200 M 7797 10022 67317 604918 128298 132017

286241 140990 141636 171968 178687 204481 211389
89 Gewinne zu 100 M 1868 9261 11982 183767 14348 138267

18691 32661 33046 406537 565469 62791 68488 71460 75421 76814 85423
61150 87210 90191 93534 96232 112885 112722 110560 129005 130839
134814 136198 140037 142931 144044 144714 146762 153068 1658479
16509775 160673 162441 168016 178664 1771-5 181582 161662

Verantwortlich:
r den politiſchen Teil: Dr. Simon; für Provinz und

andelsteil: M. Ebeling; für Oertliches, Gerichtsſaal, Kongreſſe
und Sport: H. Mieſchner; en Teil Dr. Simonr denfür den Anzeigenterl: O. Kreik imtlich en Halle

gebot von einem Waggon Plockwurſt aus Holland, das t
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